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ist ein Denkmal noch zeitgemäss? 
Erinnerungskultur Anna und Luis Hilti sowie Toni Büchel möchten ein Denkmal zur Liechtensteiner Auswanderungsgeschichte 

realisieren. Wie sie das angehen wollen und was ihre Beweggründe sind, erzählen sie im Interview. 

Interview: Miriam Kaiser 

mkaiser@medienhaus.li  

Die Hälfte der heutigen Denkmä-
ler sind im Rahmen eines Jubilä-

ums entstanden. Als bereits ge-
plantes Denkmal soll 2019 die 

Hängebrücke zur 300-Jahre-Lie-
chenstein-Feier dazukommen. 

Sie planen, ein Denkmal zur 
Auswanderungsgeschichte 
zu verwirklichen. Wie wollen 

Sie das angehen? 

Anna Hilti: Das Erstellen eines 
Denkmals interessiert uns weni-

ger als die Frage, obwiruns als Na-

tion der eigenen Migrationsge-
schichte bewusst sind. Wir haben 
den Eindruck, dass sie teilweise 
vergessen gegangen ist und fragen 

uns, obdas Bewusstseinüberdie-

se Geschichte einen Einfluss hät-
te, wie wir mit gegenwärtigen He-

rausforderungen zu diesem The-
ma umgehen oder darüber den-
ken und urteilen. Ein Denkmal ist 

vielleicht die naheliegendste 

Form, um im öffentlichen Raum 

auf ein geschichtliches Ereignis 
hinzuweisen. Wir möchten jedoch 

auch hinterfragen, ob diese Form 
noch zeitgemäss ist. Darum haben 
wir nun einen Prozess losgetreten, 
durch den wir herausfinden wol-

len, welche Form des Gedenkens 
sinnvoll wäre. 

Wie sieht dieser Prozess aus? 

Luis Hi/ti: Als Erstes wollten wir 
die bestehende Denkmal-Land-
schaftLiechtensteins erforschen, 

um zu sehen, wer wann und wo-
für ein Denkmal errichtet hat. 
Hierfür haben wir versucht, so 
viele Denkmäler wie möglich 

ausfindig zu machen, die jetzt alle 

in Form von Zeichnungen in der 
derzeit im Engländerbau statt-
findenden Ausstellung « Kompli-
zen» zusehen sind. Für die Ver-
nissage haben wir alle Denkmäler 

in Esswaren nachgebaut und zum 

Verzehr freigegeben. Damitwoll-

ten wir dem Thema die Schwere 
nehmen. Auch ging es darum, ei-
ne Diskussion anzustossen, pro-

voziert durch den Materialwech-

sei. Die Besucher blieben vor ei-
nem Fürsten aus Brot oder dem 
Papst aus Kartoffel stehen und 

diskutierten. Das hätten sie vor 
einer Denkmal-Liste oder ein 
paar Fotos vielleicht nicht ge-

macht. Hier konnten wir auch 

Denkmäler zeigen, die wir nicht 

finden konnten, wie die 58 Ei-
chen, die zu Ehren von Fürst Jo-

hann II. vorüber hundert Jahren 

gepflanzt wurden. 

Toni Büchel: Einen ersten Schritt 

in Richtung <Ideen sammeln> 

nahmen wir bei der ersten Rah-

menveranstaltung <das fehlende 
Denkmal> mit Texten, die sich 

mit dem Thema Auswanderung 

auseinandersetzten. Als Inspira-
tion entwickelten alle Teilnehmer 

spielerisch ein Denkmal aus Zu-
ckermit Name und einer Idee, wo 

und in welchem Material es ge-
baut werden könnte. Nachdem 
wir nun über 20 Ideen für Denk-

mäler haben, ist es Zeit, noch-
mals einen Schritt zurückzutre-
ten und zu fragen: Braucht es so 

etwas überhaupt? Was bedeuten 
Denkmäler in unserer Zeit und 
was bedeuteten sie früher fiirdas 
Selbstverständnis eines Landes? 

Hierfür haben wir eine Künstle-

rin, einen Künstler, einen Histo-
riker und einen Journalisten ein-

geladen, um dies am 22. August 

in einem offenen Format zu dis-

kutieren. Natürlich wie immer im 
<Zwischendeck> im Engländer-
bau. Wirerhoffen uns von diesem 
Abend weitere Erkenntnisse für 

unser Vorhaben. 

Wie soll denn das Denkmal 

aussehen? 

LuisHilti: Das ist derzeit noch of-

fen. Im Engländerbau gibt es aber 
schon über 20 Vorschläge von 
den Workshop-Teilnehmern und 

«Liechtenstei- 
ner sind meist 
aus wirtschaft- 
licher Not 
ausgewandert.» 

Anna Hilti 
Künstlerin 

uns selbst zu besichtigen. Diese 

reichen von einem riesigen 

Rheinstein- und Rheinholz-Hau-
fen vor dem Landtag über einen 

Spielplatz in Schifiform im Riet 
bis hin zu monumentalen Gold-
türmen im Städtle. Das Schluss-

resultat mag nochmals etwas 
ganz anderes sein. In der momen-
tanen Phase geht es darum, den 
Denk-Raum um das Thema 

<Denkmal> zu erweitern und so 

viele Menschen wie möglich da-
ran teilhaben zu lassen. 

Anna Hi/ti: Man kann bereits sa-
gen, dass im Austausch mit den 

Besuchern ein Interesse - wenn 
nicht sogar eine Dringlichkeit - 

für die Aufarbeitung der Emigra-
tionsgeschichte spürbar wurde. 
Insbesondere auch dafür, die ei-

gene Geschichte mit der Gegen-

wart zu verknüpfen. 

Braucht es eine spezielle Be-
willigung, um ein Denkmal 
aufzustellen? 
LuisHilti: Das kommt ganz darauf 

an, was für eine Form das Denk-
mal haben wird. Sollte es sich um 

einen Körper im öffentlichen 
Raum handeln, wie dies typi-
scherweise der Fall ist, braucht 
es sichereine Bewilligung, wenn 
wir es nicht tags darauf auf der 

Deponie suchen gehen wollen. 
Aber beim Workshop gab es zum 

Beispiel auch Ideenfür Denkmä-
ler aus Wasser (<Flüchtlingswel-

le>), Inschriften in Steine des 

Rheindamms oder eine Skulptur 
in einem sehr kleinen Masstab, 

platziert auf Bargella. Hierfür 
könnte man eventuell ohne Be-

willigung davonkommen 

Das Thema Ist ja die Liech-
tensteiner Auswanderungs - 

geschichte. Was machte da-

mals eine Auswanderung 
aus? Welche Schicksale wollt 
ihr darstellen? 
Anna Hi/ti: Liechtensteiner sind 
meist aus wirtschaftlicher Not 
ausgewandert, hauptsächlich in 

die USA. Vor allem im 19. Jahr-
hundert bedeutete die Emigrati-
on, einen langen, beschwerlichen 
und teuren Weg in ein unbekann-
tes Land aufsich zunehmen-oh-

ne grosse Chance, jemals wieder 
heimzukehren oder auf Besuch 
zu kommen. Das heisst, dass die 
Not sehr gross gewesen sein 
muss, wenn aus Dörfern wie Bal-

zers in bestimmten Jahren jede 

zehnte Person ausgewandert ist. 
Obwir in unserem Projekt aufein 
bestimmtes Schicksal eingehen 

oder ob es bei der allgemeinen 
Thematisierung der Auswande-

rung geht, ist noch offen. 

Warum ist es euch wichtig, 

ein solches Denkmal zu 

bauen? 
Toni Büchel: Der Ausgangspunkt 
für die Denkmal-Idee war die 
Feststellung unsererseits, dass 

uns unsere Emigrationsgeschich-
te zwar irgendwo im Hintergrund 

als Umstand bewusst war, dass sie 
aber in Bezug auf das liechten-
steinische Selbstverständnis 
oder den heutigen Umgang mit 

«Fremden» kaum mehreine Rol-
le zu spielen scheint. Für unsere 
Wahrnehmung in Bezug auf Mi-

grationsthemen heisst das kon-

kret, dass sich unsere Generation 
als gewissermassen Begünstigte - 

weil in einem wirtschaftlich pros-

perierenden Land gross gewor-
dene -wahrnimmt. Dass unsere 
Vorväter sehr oft froh waren, ihr 
Glück in Zeiten, in denen noch 
Rheinnot und Rüfenabgänge und 

nicht die dritte Säule, Immobilien 

oder die Vorzüge von Goldanla-
gen etc. die prägenden Themen 
waren, an anderen Orten zu ver-

suchen, ist dabei zu wenig prä-
sent. Diesem Vergessen würden 
wir gerne etwas entgegensetzen, 

und um die Erinnerung an dieses 
unserer Meinung nach wenig be-
leuchtete und gerne übersehene 
Kapitel unserer Vergangenheit zu 

pflegen und wachzuhalten, schien 

uns ein Denkmal im weitesten 
Sinne das Naheliegend ste. 

Braucht es in der heutigen 

Zeit überhaupt noch Denk-

mäler, wo doch alle Informa-

tionen im Internet gefunden 

werden können? 
Anna Hi/ti: Das ist eine wichtige 
Frage, die wir uns in diesem Pro-

jekt ebenfalls stellen. Das Inter-

net sehen wir zwar weniger als 
Konkurrenz, aber es ist in der Tat 

so, dass wir zahlreiche Denkmä-
ler, die wir fotografiert und ge-
zeichnet haben, vorher nicht 
kannten. Nichtweil sie versteckt 

«Schwierige 
Kapitel 
werden sehr 
selten 
thematisiert.» 

Toni Büchel 

Historiker 

wären, sondern weil wir sie 

schlicht und einfach nicht gese-
hen haben. Das heisst, dass ein 
Findling mit Inschrift oder eine 
Bronzestatue eines Fürsten heute 
nicht mehr die gleiche Wirkung 
entfaltet wie in früheren Zeiten. 
In unseren Augen muss die Erin-
nerung 

rin-

nerung nach wie vor gepflegt wer-
den, aber die Form darf über-
dacht werden. 

Ihr habt ja auch eine Recher-
che zu den bestehenden 
Denkmälern gemacht. Wie 
viele gibt es schon? Und wie 

sehen sie aus? 

Toni Büchel: Wir haben bislang 
35 Denkmäler gefunden, aber 
es gibt noch mehr und wir finden 
laufend neue. Was uns auffällt 
ist, dass die meisten davon et-
was mit dem Fürstenhaus oder 

der Kirche zu tun haben oder für 
irgendwelche Jubiläen angelegt 
worden sind. Bürgerliche Prota-

gonisten, einfache Leute sowie 
unangenehme oder schwierige 
Kapitel dagegen werden sehr 

selten thematisiert. Genau Letz-
teres fänden wir aber im Hin-
blick auf einen gesunden Um-

gang mit Erinnerung ebenfalls 

wichtig. 

Bis wann rechnet ihr mit der 

Fertigstellung des Denk-

mals? 
Luis Hi/ti: Der genaue Zeitpunkt 

ist noch offen. Es ist auch offen, 

ob das Resultat wirklich ein Denk-

mal sein wird oder sich heraus-
stellen wird, dass eine andere 
Form des Gedenkens geeigneter 

wäre. Die Plattform im Englan-

derbauwollenwirflirdie Entwick-

lung sowie die Diskussion darü-

ber nutzen. Es ist ein Prozess mit 

offenem Ausgang. 


